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Der Preis der Broschüre ist 10 Pfg . Sie kann durch alle
NuchhandlungLn, Speditouve und Kolporteure bezogen lnerden.

Ein neuer Band der Borwärts -Bibliothek. Die schmucken
Bände zu dem Einheitspreis von 1 ME . , die unter dem Srmmei -
numen „Borwärts -BWliothe!k" herauSgegeben werden , erscheinen
in rascher Folge . Gin Beweis , daß das Bestreben unseres Ber¬
liner Part -eiverlages , g-ute Unterhaltungslöteratur in würdiger
Ausstattung zu ei-wem biMyen Preis auf den Markt zu bringen ,
in den Kreisen der Arbeiterfamilien Anerkennung fiidet . Der
neueste Band enthält Wercke der kürzlich verstorbenen Genossin
Minna Ka -utsky , die einen guten Ruf als interessante
Erzählerin besitzt . Das Buch führt den Titel „DerPariser
Garten .und Anderes " von Minna Kautskh . Die
Erzählungen der Genossin Kautskh sind in weiten -Schichten
ves Volkes mit Begeisterung gelesen worden , und lvivd daher
vor neue Band der Vorwärts -Bibliothek von vielen alten Freun¬
dem der Autorin willkommen geheihon werden , ihr zugleich aber
auch viele neue Freunde weÄen . Der Pariser Garten sowie
alle anderen Bände der VorwärtS -Bibliothek worden in allen
Parteibuchhandlungen - vorrätig gehalten . Der Einheitspoeis
beträgt , wie schon erwähnt , 1 Mk . Aus Verlangen sendet der
Verlag der Buchhandlung Vorwärts Paul Singer G . nt . b . H .
ein Verzeichnis der bereits erschienenen Bände kostenlos .

Kommunale Praxis . Wochenschrift für Zwmm .mmlpoMik -
und GememidesozialiSmus . Verlag Buchhandlung Vorwärts
Paul Singer G . m . b. H . , Berlin SW . 08 . J ^ e Woche erscheint
1 Heft . Abonnements vierteljährlich 3 Mk. Einzelnummer
80 Pfg . Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen , Speditio¬
nen und Postanstalten entgegen .

Mmirere flauen.
Hrmnchens früstling.

Von A 'lwrn Rudolph .
Hannchen , des Flickschusters Albert Wesenberg Aelteste, sah

bereits vier Jahre an der Strickmaschine. Tag für Tag.
Es war in einem öden Raum . Maschine reihte sich an Ma >

schine und ein ewiges , eintöniges Gesurr erfüllte den Saal . GZ
erstickte jedes Wort , jedes nüchterne Lachen. Dazu lagen Staub
und Dunst in der Lust und die Wände waren alt und gram.

Dreißig junge Mädchen arbeiteten von früh bis in den
Albend. Dreißig junge Mädchen und kein Wort , kein Lied , kein
Lachen tönte durch den Saal . In den grohen Fenstern mit den
trüben Scheiben konnten nur ganz kleine Luken geöffnet wer¬
den . Es sah aus , als riesen die Dreißig ständig nach Luft .

Dicht am Hause fuhr die Bahn vorüber . Polternd kam Zug
um Zug . Die rauchenden und ruhenden Lokomotiven machten
die Lust noch unerträglicher . Der Frühling hatte seirte ersten
heißen Tage .

Die am Fenster stehenden Arbeiter konnten ntanchmal ver¬
stohlen einen Blick zum Fenster hinaustun . Aber nur ganz flüch¬
tig . Die Arbeit gab keine Pausen und erlaubte keine Unter¬
brechung.

Hannchen hatte ihren Platz in einer Ecke des Saales . Sie
bekam kau-m Licht .

Hurtig wie alle , seufzend und schwitzend bewegte sie ihre
Maschine. Es war immer die gleiche Armbewegung , die in
einem fort getan werden muhte . Die oberen Knöpfe der hellen
Kattun -bluse, die so gewaschen aus -sah, hatte sie geöffnet, kein
kühlender Luftzug drang zu ihr . Doch ihre Augen leuchteten
heute .

Hinter der Bahn -lag der Fluh , der die Stadt durchschnitt
und dessen Wasser immer schmutzig und träge ist. dlber es war
Wasser. Von dort her klang den ganzen Vormittag Musik herü¬
ber und verflüchtigte sich mit -leichten Schwiugtmgen in dein
Saal . Sie kam von den Dampfschiffen, die fröhliche Menschen
zur Stadt hinauÄbrachten.

Jedesmal , wenn diese leisen Torte sich in dem Raum verlo¬
ren und mit dem Geräusch der Maschinen rangen , blitzte e- auf
in Hannchons blauen Augen . Sie dachte an den Sonntag , an
den -kommenden Sonntag . Immer heftiger kurbelte sie. als
könne sie den Sonntag heranholen .

Ach , wenn es doch erst wieder Sonntag wäre , dachte Hamr -
chen und ein Strahl von Freude und Hoffnung durchzuckte ihr
Herz . Sie ging ganz auf in diesem GedackVen. Komisch !
Warum gerade dieser Sonntag ? Sie hatte doch schon so viele
und einer verging wie der andere ?

Plötzlich schvttkte sie auf . Wie hatte sie nur die ganze Um¬
gebung vergessen können , fragte sie sich. Der Wvlffäden war

. gerissen . Sie muhte die Maschine Inhalten . Sie sah nicht auf .

Sie wußte : Fetzt sahen alle nach ihr . Ein tiefes Rot färbte ihr
Gesicht . Das machte sie noch unsicherer.

Sie setzte die Maschine wieder in Gang . Und wieder jubelte
es in ihr : Sonntag ! Sonntag !

Eitdlich tvar er da . Mt ihren Freundinnen lief Hannchen
schon in aller Frühe zur Dampferstation . Es konnte nicht
schnell genug gehen. Die Straßenbahnen fuhren noch so selten
und waren besetzt. Endlich saß sie auf dem Dampfboot .

Gestern bis spät in die Nacht hatte sie noch ihr weißes
Kleid geplättet . Ein hellblaues Band hatte sie gekauft , das mit
einer Schleife ihre Hüften umschloß.

Lange , lange währte die Fahrt . Es ging an Häusern vor-
über , an Fabriken , rauchenden Schloten , endlich an Wiesen und
Wald .

Hannchen stand und reckte den Hals . Wie da drüben die
Menschen alle so lustig waren ? Das wollte sie auch Dahin
zog es sie .

Das Schiff hielt . Sie stürmte in den Wald . In den trocke¬
nen , heißen Kiefernwald . Hei , wie flog sie da !

Hannchen lebte, lebte und lachte . Äe war ganz ausge¬
lassen. Keine konnte in Munterkeit sie übertreffen . Manches
Lied klang aus ihrem überquellenden Herzen .

Leise, immer nur in einigen Tönen klang die Tanzmusik
zu ihr . Als der Abend die ersten Schatten zeichnete, flog
Hannchen in -den Saal . Sie wollte lusttg sein . Es war ihr
Tag . Sie suchte das Glück .

Mit lachendem Gesicht und hochrotem Kopf schwenkte sie
Tanz für Tanz . Sie hatte keine Ruhe . Der Tag gehörte ihr .
Den Alltag hatte sie vergessen . Sie wollte Leben.

Und sie lachte und lebte !
War es die Hitze , war es der Frühling , der ihr das Blut

so durch die Adern jagte , daß sie nicht stillstehen konnte ? Oder
war es die Musik, die schreiende , alles übertönende Musik, die
sonst nur leise durch das Fenster zu ihr in den ungastlichen
Raum drang ?

Sie wußte es nicht. Sie fragte auch nicht danach. Sie
konnte auf die Fragen des Lebens keine Antwort geben. Sie
verlangte nur etwas vom Leben.

In 'den Tanzpausen saß Hannchen zurückgelehnt und tief-
atmend auf ihrem Stuhl . Sie drehte ihr verknülltes Taschen¬
tuch wie eine Windmühle , um sich Kühlung zu verschaffen.
Wenn aber die Musik einsetzte zu neuem Tanze , dann richtete
sie sich auf und überblickte mit leuchteten Llugen den Saal . Bald
drehte sie sich wieder.

Das war ihr Sonntag . Das war der Sonntag . Wie in
einem Rausche war sie . Sie wußte nicht, was ihr war und
was mit ihr geschah. —

Am andern Morgen wußte sie, was geschehen war . Sie
schüttelte sich bei dem Gedanken daran . Sie fror .

Sie stierte vor sich hin und war ganz gedankenlos . Das
hatte sie nicht gewollt . Freuen wollte sie sich ! Mehr nicht.
Immer und immer wieder fragte sie sich : Wie war es nur
möglich?

Hannchen hoffte. Sie hoffte auf einen glücklichen Ausgang .
Aber ihn mochte sie nicht. Sie konnte ihn nicht mehr sehen,

diesen Kerl . Er hatte ihre wilde und doch harmlose Freude
ausgenutzt , ihre Jugend , ihr wallendes Blut , ihre Widerstands¬
losigkeit und seirte Kraft . Sie stieß ihn von sich , obwohl ihr
Hoffen vergebens war .

Es kam eine schlechte Zeit . Vater und Mutter redeten auf
sie ein . Sie blieb fest und weigerte sich nach wie vor. Sie
wollte nichts mehr von ihm wissen . Sie fürchtete sich vor ihm.
Mühe und Sorge wollte sie auf sich nehmen . Es sollte ihr nicht
zu schwer sein.

.Die Eltern ließen ihr keine Ruhe . Sie vermochte es nicht
mehr auszuhalten und ging . Allein saß sie in einem Kämmer¬
lein und wartete . Da empfand sie ein großes Gluck . Sie
freute sich auf das , was kommen sollte. Sie freute sich auf die
Gesellschaft, die ihr in Aussicht stand.

Noch sich sie . tagsüber und strickte . In ihrer freien Zeit
saß sie glücklich l^ helnd über eine Arbeit gebeugt . Kleine , nied¬
liche Wäschestücke entstanden . Ehe sie zu Bett ging , »ahm sie
Stück für Stück noch einmal in die Hand . Sie hielt es hoch und
sah schon das kleine, zappelnde Ding darin stecken . Oester als
einmal drückte sie die Hände aufs Herz .

Schwer war es ihr manchmal . Aber sie wollte es . Und
ihr Wille vermochte es . —

Tapfer hielt Hannchen aus . Sie , die gar nicht so kräftig
aussah , konnte so stark sein . Mühe hatte ste, sich mit ihrem
Jungen durchs Leben zu schlagen . Doch das Wenige , das sie
batte , genoß sie mit frohen , lachenden Augen. Und diese Augen
Leuchteten noch heller, als sie ihrem Jungen einen Vater geben
konnte, wie sie ihn haben wollte . Der Junge bekam eine hei¬
tere Jugend und Hannchen einen Sommer , der voll Sonnen¬
schein war .

Br. 15. Karlsruhe . Samstag den io . Mal wi rr. Jahrgang .

pfingstvercheLßiniv .
Da ich es doch blühen sehe .
Warum sollte ich denn zweifeln .
Daß die Ernte kommen werde ?
Wo ich schaue , wo ich gehe.
Flüstert es mit tausend Stimmen :
Du auch bist ein Kind der Erde !

Deine Wurzeln auch, sie reichen
Weit zurück in dunkle Gründe
Und in schattenvolle Tiefen .
Me , alle Keim« schliefen
Einst , wo nun der Väterreihe
Modernde Gebeine bleichen.

Sie , die wieder nun die Saaten
Treibt zur Sonne , treibt zum Lichte,
Nein , sie wird dich niemals lassen ,
Wird mit unsichtbaren Fäden
Heimlich immer dich umfassen
lind befruchten deine Taten .

Den « in jedem Atemzuge
Zittern ihres Hauches Wellen . . »
Wärst du denn , wenn sie nicht wären ?
Es erquicken» wenn dich dürstet,
Ihre Bronnen » ihre Quellen ,
Und i h r Brot . eS muß dich nähren .

Ulnd , suchst du nach reinen Freuden -,
Wer dann könnte dazu taugen .
Sie mit voller Hand zu geben ?
Aus der Erde sprießt das Schöne ,
Und es glänzt in deinen Augen
Wunderreich ihr buntes Leben»

Da ich es doch blühen sehe ,
Warum sollte ich denn Meifeln ,
Daß die Ernte kommen werde ?
Wo ich schaue , wo ich gehe,
Flüstert es mit tausend Stimmen :
Du auch bist ein Kind der Erde !

E . P .

Die flrbetter und die Musik.
Im Lärm und Staub der Fabriken , umwogt vom

Brausen der Räder und Transmissionen , von einem unauf¬
hörlichen Gedröhn und Gekreisch, verbringt der Arbeiter
seine Tage . Unter äußerster Anspannung der Nerven ver¬
folgt er das ungeheure Triebwerk , in das er als nur
dienendes Glied eingereiht ist : alle Sinne sind starr auf
die monotone Teilarbeit gerichtet , die auszuführen sein
Los ist für das ganze Leben . Die Sonne ist aus dieser
Welt der Arbeit geschieden, ein nebelgraues Einerlei liegt
über delst Wirken der Tausende , aus deren Schweiß glei¬
ßendes Gold gemünzt wird . Es ist das Lied der Arbeit ,
das in den Stätten des Lärmens und der Qual ertönt ; ein
Lied , gewaltiger und grandioser , als es jemals ersonnen
wurde ; ein Lied , dessen Harmonien schrille, kreischende
Dissonanzen sind, und das doch voll Rhythmus und Kraft
ist . Die menschliche Stimme ist aus diesem Liede ausge -
schaltet ; denn eine Verständigung mit den Arbeitsgenossen
ist nicht mehr nötig . Männer und Frauen , Greise , Jüng¬
linge und Kinder sind längst so sorgfältig in den Me ^ mis -
mus des Betriebes eingefügt , daß sie alle mit der Selbst¬
verständlichkeit von Automaten ihre Handgriffe verrichten .

Und wenn die Fron der Fabrik beendet ist, dann ist
immer noch nicht die Zeit der Erholung gekommen . Aus
allen Ecken der Höhlen , genannt Arbeiterwohnungen ,
grinst das Elend denen entgegen , die durch ihrer Hände
Fleiß Reichtümer über Reichtümer schanzen. Hunger und
Krankheit begleiten den Proletarier durch sein ganzes , an
Sorgen so überreiches und an Festesfreuden ach ! so armes
Leben . Ihm ist keine Stätte gegeben , wo er ruhen und
rasten kann. Sein Leben ist nichts als Kampf . Kampf
gegen die widerwärtigsten Erbärmlichkeiten deS alltäg¬
lichen Lebens ; Kampf gegen die Körper und Geist ver¬
wüstenden Tendenzen der Ausbeutung ; Kampf , heißer ,
aufreibender und doch so herrlicher Kampf um eine neue
Welt voll Glück und Frieden .

Ist es angesichts dieser Verhältnisse nicht Hohn , den
Arbeitern von der Musik zu sprechen ? Setzt die Musik ,
diese sublimste und feinste unter allen Künsten , nicht für

jeden , der sich ihr genießend hingeben oder sie betätigend
pflegen will , gerade das voraus , woran es den Arbeitern
am meisten mangelt ? Nämlich Mutze , ausreichende Muße ,
ein stilles , behagliches Heim , eine äußerst feine , ästhetische
Kultur ? Ist nicht die Kenntnis von tausendfachen Dingen
nötig , die dem Arbeiter dank seiner Klassenlage , vor allem
auch dank seiner schäbigen Halbbildung , lvomit ihn die
Volksschule segnete , lauter Bücher mit tausend Siegeln
sind? Was weiß ein Arbeiter , der den Konzertsaal betritt -
von den Geheimnissen der Musiktheorie , der Musikästhetik,
der Instrumente und ihrer Funktionen , die sie in dem
komplizierten und doch so wohlgefügten Organismus eines
modernen Orchesters auszuüben haben ? Ist es kt

.
nicht

besser , er spart seine Zeit und ergötzt sich bescheidentlich an
den Klängen der Zieharmonika und des Mundhobels , und
überläßt den Genuß eines künstlerischen Konzertes den
Auserwählten der Bourgeoisie ? An alledem ist gerade
nur so viel richtig , daß den Arbeitern die Kenntnis des
Musiktechnischen allerdings abgeht . Aber das Technische ,
Formelle , ist ja auch nur die eine Seite der Kunst . Die
andere Seite ist ihr Inhalt , das , was sie unter Zuhilfe¬
nahme der Formen zum Ausdruck bringt . Und da bringt
die Arbeiterschaft allerdings alle Voraussetzungen ntit , die
zum Verständnis der Musik nötig sind.

Kampf , sagten wir , ist das Los der Arbeiter . Aber
eben der Kampf , der der Vater aller Dinge ist, erzeugt in
der Brust der Proletarier einen unvergleichlichen Reichtum
tiefer Gefühle . Der Klassenkampf des Proletariats ist voll
kräftigster Impulse für die Entwicklung und Vertiefung
des Gefühlslebens , er erzeugt Gefühlswerte von unver - .
gänglicher Größe . Er erzeugt und befestigt in der Seele ,
der Arbeiter alle Gefühle in ihren tausendfältigsten Nüan - i
cirungen vom flammendsten Haß gegen die Unterdrücker
bis zur liebevollsten Hingabe an die Kampfgenossen , vom .
wühlenden Schmerz bis zur jubelnden Freude , vom tiefsten ,
Mißtrauen gegen den Feind bis zum grenzenlosesten Der -)
trauen in die eigene Sache . Und dabei wird das ganze -
Leben des Arbeiters überstrahlt von jenem sieghaften Opti -I
mismus , jener unverwüstlichen Siegeszuversicht , die ihrH
beste Kraft gerade aus dem Elend ziehen , das die Arbeite ^
zu erwürgen droht.



Angesichts dieser Tatsachen ist es rein Wunder , wenn
| tn den Arbeitern ein feiner Sinn für die Musik lebendig
ist ; denn keine andere Kunst wirkt in solchem Maße , wie die
Musik, auf die Gefühlswelt der Menschen. Die Musik
wendet sich sogar ausschließlich an die Gefühls - und Stirn -
rnungswelt . Was Worte nicht mehr auszudrücken ver¬
mögen , die allerdifferenziertesten Schwingungen unseres
Seelenlebens , daS ist die Domäne der Musik , und es ist
ein großer Irrtum , wenn man sich bemühen wollte , die
Musik zu deuten , ihr Gedanken unterzulegen , sie ins Ver¬
standesmäßige zu übersetzen . Schopenhauer , einer der
feinsinnigsten Musikästhetiker aller Zeiten , trifft durchaus
das Nichtige, wenn er ' er eine Symphonie Beethovens
schrieb : „Zugleich nun aber sprechen aus dieser Sym¬
phonie alle menschl ' chen Leidenschaften und Affekte : die
Freude , die Trauer , die Liebe, der Haß , der Schrecken , die
Hoffnung usw. in zahllosen Nuancen , jedoch alle gleichsam
nur in abstracto und ohne alle Besonderung : es ist ihre
bloße Form , ohne den Stoff , wie eine bloße Geisterwelt ,
ohne Materie . Allerdings haben wir den Hang , sie , beim
Zuhören , zu realisieren , sie, in der Phantasie , mit Fleisch
und Bein zu bekleiden und allerhand Szenen des Lebens
und der Natur darin zu sehen . Jedoch befördert dies , im
ganzen genornmen , nicht ihr Verständnis , noch ihren Ge¬
nuß , gibt ihr vielmehr einen fremdartigen , willkürlichen
Zusatz : daher ist es besser, sie in ihrer Unmittelbarkeit
und rein aufzufassen .

" Mit diesen Worten hat Schopen¬
hauer der Musik in der Tat in ihr tiefstes Wesen geschaut .
Sie ist die immateriellste aller Künste und hat mit gedank¬
licher Interpretation nicht das mindeste zu tun . Sie be¬
rührt unsere Seele wie mit einem Zauberstab , und wir
folgen ihr willenlos . Sie macht in uns die ganze Ge¬
fühlswelt lebendig , sie läßt unsere Seele aufjauchzen und
erfüllt sie mit tiefster Traurigkeit ; sie peitscht sie durch die
ganze differenzierte Skala der Empfindungen und Stim¬
mungen . Und weil diese Kraft der Musik innewohnt , be¬
reichert sie unser Gefühlsleben so außerordentlich . In
dieser Bereicherung aber und der Freude , die wir über sie
empfinden , liegt der Wert edler Musik für die Arbeiter . -

Ganz gewiß kann die Arbeiterklasse erst dann , wenn die
Sonne des Sozialismus über der Menschheit aufgegangen
ist, und die Menschen alle Tage ein paar Stunden zur
Freude frei haben , auch die edelste aller Künste , die Musik,
in allen Zügen genießen ; und ebenso gewiß ist es , daß
unter dem Sozialismus auch für die Musik ein neues Zeit¬
alter ungeahnter Entwicklung anbrechen wird . Ämn
wird der Reichtum der Gefühle , der in der Zeit des langen
und unvergleichlich herrlichen Kampfes in der Brust der
Arbeiter lebendig geworden ist , wie eine neue kraftvolle
Kunst überhaupt , so auch eine neue , kraftvolle Musik er¬
zeugen.

Der £>ölkerkrieg der fürsten
1$73 —

Von Kurt Eisner .
Zweites Kapitel .

Napoleons deutsche Politik .
IX .

Das wirtschaftliche Problem Preußens seit 1806 war
nicht die unerfüllbare Befriedigung maßloser Ansprüche
Napoleons , sondern die Befreiung des Landes von der
Aussaugung durch Krone und Adel . Der preußische Adel
hatte bis zur Katastrophe von Jena an den europäischen
Kriegen gewaltige Summen verdient . Sein Getreide er¬
nährte zum großen Teil die Heere . Die Getreide - und da¬
mit auch die Grundstückspreise waren riesig gestiegen. Das
preußische Volk aber litt furchtbar unter den hohen Prei¬
sen . Nach Jena natürlich trat ein Rückschlag ein . Aber
er traf doch im Adel wesentlich nur die zivilen und mili¬
tärischen Staatspfründner , die jetzt überzählig geworden
waren und nun sehen mußten , wie sie sich auf andere Weise
ihr Brot verdienten . Doch herrschte auch selbst in den
Kreisen der Beamten und Offiziere durchaus nicht die
bleiche Not . Nur wollten sich die Inhaber der Sinekuren

durchaus nicht an Einschränkungen gewöhnen . Nichts hat
so sehr den Haß der preußischen Beamt «« .gegen Stein ge¬
schärft als dessen Bemühungen , die unverdienten und un¬
mäßigen Tagegelder zu beschränken. Der Hof spürte über¬
haupt keine Not . Als Hardenberg 1810 die Leitung der
Regierung übernahm , verzichtete er patriotisch auf jedes
Gehalt ; aber er behielt sich vor , seine Haushaltungskosien
aus Staatsmitteln zu bestreiten ; diese erreichten in man¬
chen Jahre 37 000 Taler , eine selbst für heutige Verhält¬
nisse ungeheure Summe — in der Zeit der „ tiefsten Not " .

Der adelige Grundbesitz verdiente auch in allen diesen
Jahren an dem nationalen Elend . Die Preise blieben hoch
und die Ernten waren zumeist gut . Die Agrarkrisis trat
erst nach dem Frieden , nach 1816; ein . Ein Scheffel Rog¬
gen, der 1816 87 Silbergroschen 7 Pfg . gekostet hatte »wurde 1824 , nur mit 18 Silbergroscheu 10 Pfg . bezahlt .
Das war die Zeit , in der sich dann der preußische König
endlich entschloß, seine Domänen , die unrentabel zu werden
drohten , dem Staat zu überlassen gegen eine feste Mik-
lionenrente ; mit diesem Domänenhandel Friedrich Wil¬
helms HI . wird heute noch das 20-Millionen -Gehalt des
preußischen Königs als über allen parlamentarischen Be¬
willigungen stehender, unantastbarer Rechtsanspruch be¬
gründet .

Die preußischen Junker fuhren nicht nur fort , das Volk
auszusaugen , sie waren auch entschlossen , die politische Not «
läge ihres Königs zu ihrem Vorteil in einer weit bru¬
taleren . Weise auszubeuten , als der fremde Eroberer je¬
mals versucht hätte . Eine einzige Tatsache genügt , um den
ganzen jämmerlichen Patriotenschwindel des preußischen
Junkertums für immer zu entblößen . Wegen keiner For¬
derung ist Napoleon so wütend geschmäht worden als
wegen seines Begehrens , für 60 Millionen Frank könig¬
liche Domänen zu erhalten . Meisterlich ist die moralische
Entrüstung über diesen Anspruch : der preußische Rachen
troff doch noch von dem Jett der polnischen Adelsgüter ,die er eben erst verschlungen hatte ! Und unübertrefflich
die Entrüstung , wenn sie gar preußische Junker Hervor¬
bringen ! Die Kriegsschuld von 120 Millionen Frank hätte
ein einziger Mann allein tilgen können : der König , dessen
Domänenbesitz selbst in den Tagen nach Tilsit (mit den
Forsten ) noch einen reinen Ueberschuß von mehr als 2
Millionen Taler abwarf : ein Besitz also , der weit die ganze
Kriegskontribution überstieg . Aber Napoleon verzichtets
auf den Naturalbesitz der Domänen und begnügte sich , für
die Summe Domänenpfandbriese zu enrpfangen . Beding¬
ung war , daß auch der adelige Grundbesitz mit für die
Zahlung bürgte . Da der damalige Wert der Domänen
mindestens 230 Millionen Frank betrug , so war § ie Bürg¬
schaft für 50 oder 70 Millionen Domänenpfandbriefe ohne
jedes Risiko : sofern nicht etwa der König — es liefen über
solche Pläne damals merkwürdige Gerüchte um , und auf
diese geheime Absicht wurden auch die neuen Steüeredikte
zurückgefuhrt — in rascher Verschleuderung die Domänen
zu Gelds machen würde und mit dem Ertrag , sowie mit
der Steuerbeute der Staatskassen flüchten würde . Als
Mein im Frühjochr 1808 über die Pfaindbriefbürgschlafhen
verhandelte , bewilligten dije märkischen Junkejr eine Bürg -
schafft in der Höhe von 29,6 Millionen Fsachk ; sie forderten
ckber nicht eticka nur die Vechrfiindung königlicher Domänen ,
sondern die förmliche Uebmlassung von Domänen im Werte
von 44,4 Millionen Mark . Die -alljergeträueste Ritterschaft
der Alt - und Noumchrk , diel inLn heute qls „die Märker "
zu begrüßen pflegt , forderte ofllein für sich Entgelt für
eine lediglich formelle Haftung einen (Jendfu so großen
Domänenbesitz von ihrem eigenen König , wie ihn Napo¬
leon ursprünglich verlangt , wlotzauf «r äjber dann verzichtet
hatte ! Und Stein gestand damals diese Konfiskation
königlichen Besitzes durch die feudalen Vasallen tatsäch¬
lich zu !

Die grausamste Kontribution aber , die der preußische
Adel in der Zeit der schweren Not dem Vaterlande aus -
erlegte , war der ungeheuerliche Raub des Bauern¬
landes , der nach 1806 begonnen und nach den Frei¬
heitskriegen , nach der Wiedererrichtung der unumschränk¬
ten Junkerherrschaft , schamlos vollends wurde . Es gab
schließlich nach den Regulieredikten weniger ivannfähige .

d. h. Zugvieh haltend « Bauern m Preußen , als nach dem
bauern mörderischen Dreißigjährigen Kriege . Wir haben
immer noch keine ausreichend « Statistik über den Umfang
des damaligen Bauernraubs . Aber man erhätt eine Vor¬
stellung von der Bedeutung dieses JmikerfeidzugeS , dieses
inneren Krieges gegen 5te Bauer » , wenn man aus einer
neueren , sorgfält ^ en Berechnung von Hau » Goldschmidt
erfährt , daß nur in der Kurmark rechts der Elbe , in der
Neumark und in Hiuterponrmern . trotz der iuneren Kolo¬
nisation , die seit den 80er Jahre « des 19. Jahrhunderts
wieder Bauern ansetzte, im Jahre 1907 der bäuerliche Be¬
sitzstand um 1100M0 Morgen geringerwar aE
1806 . Vor hundert Jahren wurde bei Großgütern der
Morgen etwa auf 20 Taler geschätzt, ßegt man mir diese
Zahl auch für Bauerngüter zugrunde , so wäre das eine
von preußischen Junkern aus preußischen Bauern erpreßte
Kontribution von mehr als 20 Millionen Talern , oder
70 Millionen Frank — nur für diese drei Gebiete des
Königreichs und in der Zeit nationalen Elends ! Sicher
tzrckicht und Wcrsteisgt diese goAt^e Koatribnthm , die die
Junker vor und ujckch den FreDeitskrimen den Bichxru oms-
tzrbvgten , die fabelhaften Milliarden Mqx Dnuckers .

Was waren das schließlich für Leistungen und Opfer ,
mit denen das Junkertum in jener harten Zeit das Vater¬
land zu retten suchte? Die großartige Lüftung bestand
darin , daß sie sich jeder Steuerpflicht opferwillig entzogen !
Bis 1806 war der preußische Adel bis auf eine winzige
feudale Lehnspserdeabgabe frei von allen , direkten und
sogar von allen indirekten Abgaben . Da Preußen da¬
mals zu mehr als vier Fünfteln vom Ackerbau lebte und
die leistungsfähigen Güter ausschließlich dem König — in
Ostpreußen besaß er die Hälfte des Landes — und dem
Adel gehörten , so bedeutete diese Steuerfreiheit die bei -
spiellosesteSteuerausraubung derBauern und der Städter .
Die Bauern wurden außer durch die Feudal - und Militär -
lasten durch eine wirre Fülle von Kopfsteuern Jahr für
Jahr bis auf die Haut gebrandschatzt, die armseligen Bür¬
ger der Städte erstickten in der Unzahl sich stetig steigern¬
der und vermehrender Abgaben auf den Gebrauch und in
den zahllosen Stenipelsteuern . Die adeligen Grundbesitzer
aber leisteten nur in Ost - und Westpreußen ein« geringe
Grundsteuer . In Pommern zahlten sie nicht nur keine
Steuern , wie sie auch klüglich unterließen , di« Zinsnr für
die ihnen von Friedrich H . geschenkten großen Mekiora -
tionssummen zu entrichten : sie schluckten sogar gewisse
Staatssteuern , die auf den Bauern lasteten .

Das war nach 1806 die wichtigste und entscheidende
Frage der inneren Reform , die allgemeine Steuerpflicht
nach der Leistungsfähigkeit durchzusühren , dis „Exemtio¬
nen "

, wie man die Steuerbefreiungen damals mit einem
verhüllenden Fremdwort als ein gewährleistetes Recht be-
zeichnete, von Grund aus für immer zu beseitigen . Es
geigte sich bald , daß die Exemtionen solange bestanden, wie
man die Eximierten nicht selbst ausrottete .

Die Exemtionen wie die Eximierten bestehen heute
noch ! Die ganze Finanz - und Steuerpolitik des Dimtschen
Reiches ist nichts anderes als eine tributzahkende Exemtion
des Großgrundbesitzes . ,

Allerlei.
dem Leben ckneS Philosophen. Qtxhtzi Spencer ,btt berührte englische Philrsoph . hat in feinem Leben erfa ße n

Müssen , fcafjt selbst die bedeutendsten phllosophischen Werke nicht
imstande sind, ihren Urheber -auch nur küuwnerllch zu txxKtfyom ;bei fernen ersten großen Werken mutzte ec bellet bve Drucktasten
bezahlen- und daß Erscheinen dieser Bücher hat ihm nicht nur
keine Einnahme gebracht, sondern gegen 24000 Mk. gekostet, die
et aus seiner Tasche bezahchen mutzte. Nicht ohne Grund tiwxbe
der bittere Sah gesprochen: . Wenn man hundert Personen vor
die Wahk stellt , enstoedor einen LöfseL RhizvnuSoß zu nehmen
oder ein Kapitel bet „Prinzipien " zu Lesen, jo werden sich 90
für das MAzinusöK entscheiden." Im 186b waren die
mit der Veröffentlichung feiner Schürften vercknüpfttn Unkosten
so angewcrchsien, dah Spencer den Gnischlutz sichte , die iontete
VeröffenMchuing seiner Schriften einzustellen . Zu jener Zeit
überraschte ihn ein Gofcherck einer Grupp « amreEmrischer SBer*
ehrrr . hbt> £bm ritte Pracht Volke goldene Uhr mit einnravierter

Wdumng überreichen üetzxrr und dies Geschenk autzerdem noch*
mit einer « arsrwnne bon 90000 DL begleiteten . Der Denker
tuchud die UHr au, Achate aber das GeD äb. Aber die Amerika¬
ner hetpts sich nicht ofeocifen ; sie deponierten die Dumme auf
ijm Ncrmm fycaoex bei «Lner Bank, trab schließlich ontfchlotz
sich der Phttchotzch doch prr Annahme dieses Geschenkes , er der-»
warbete doS Geld für die Veröffentlichung feiner welkeren
S&erfe. Dabei w« r dieser philosophische Denker keineStocgs

jener Stubengelehrten, Me sich der Laie gern unter enternPht^ ophen vorstellt; er war «Sn Anhänger körperlicher Uebun-
ge« und Anstvenyungen , hatte sein Leben streng geordnet Ami
pstogte stets in bestimmten Zwischenräumen die geistige Arbei
iurch körperliche Hebungen zu unterbrechen . Er ruderche gernwar ern begeisterter Angler und auch die Freuden des Billard
sprels genoh er gern . Gegen alle öffentktche Ehrungen hau
er eine rrnWerwnckSiche Abneigung . Er wies die PcttrSwnrd
zurück ; als nach dem Tode EmersonS die Pariser Akademie ich. ,
zum Korrespondenten erwählen wollte, tahnte er wiederum ab ;und ab» der deutsche Kaiser die Absicht hegte, ihn mit dem
Ponr ke mertte -Orden arSzrqzeichnen, wiederholte sich dasselbe.

BollstSudiger Haarverlust inf »lge T»deSangft. In der
Wiener „Gesellschaft der Aerzte" demonstrierte kürzlich der
Professor an der Universität Wien , Dr . Gabriel Robl . den merk¬
würdigen Fall eines MotorführerS der Stratzenbahn , der
einen heftigen Zusammenstoh mit einem Automobil erlebte .
Zu 'seinem gröhtien Entfetzen, trotz verzweifelter Versuche , seinen
Wagen zum' Stehen zu bringen , konnte er den Zusammenstoß
nicht verhindern . Gr erlitt dabei keinerlei Verletzungen und
verko-r auch nicht das Dewutztsein, kannte aber nach der über -
ständenen Gef<chr während einiger Minuten nicht sprechen .
Nach wenigen Tagen bemerkte er ircbe9, datz ihm Haar und
Bart büs che lwei se ausfieken . Kurz darauf verlor er
auch die Brauen und Wimpern . Auch späterhin , traten keinerlei
Störungen auf , und namentlich mochten sich keine Anzeichen
einer tva-umartigen Neurose geltend , so datz der Patient unge-
hnrdert seinem Berufe nachgeherr konnte. Wie Prvf . Nobl dar -
legte, handelt es sich bei dem 31jährigen Manr ^e um eine nicht
zu häufige Form des universellen Haarschwundes , der ün Ver¬
lauf von einigen Wochen vom üppigen Haarbestände bis zur
völligen Enthaarung gedieh. Einige stchen-gebliebe-ne Haare
weichem dem l̂eifesten Zuge . Der Haarausfall hängt ursächlich
mit dem schweren psychischen Trauma deS Schreckens beim Zu¬
sammenstäh zusinnmen . Bis heute ist es Mar nicht gelungen ,
in di« Beziehungen zwische>n solchen Ursachen und Folgen einen
klaren GinNkick zu gewinnen , doch ist die Hypothese vasomotori¬
scher Reize, die von der zentralem funktionellen Erregung aus -
gehen und , auf die kleinen artiellen Hautgefätze wirkend, den
Haarausfall herbeiführen , am meisten vertreten . Die durch Zir -
kukrtionSstorurvg aus der Ernährung ausgeschatteten Haare
werden , wie nach dieser Hypothese cmzunehmen ist, abyelöst rmd
crusgestohen.

Ei»e Diebesfalle a«L Kieurutz. Fn der Keinergaffe m Wien
wurden einer Frau P . rogednähig die Semmeln gestcihlon. Die

. Frau hiekk nun mit einigen Nachbarinnen KriogSnat und e§
wurde beschlossen, dem eine Falle zu legen . Am nächsten
Morgen streute btt Bäcker , nachdem er die Semmeln ans Fenster
der Frau P . getagt hatte, vor dem Fenster Kieurutz auf den
Futzboden. Eine Stunde später rief Frau P . die ins Bertranen
gezogenen Nachbarinnen zufammren; die Semmeln fehLen und ,
auf der Ktammtzfiäche heben sich die Spuren zweier Männer - '
führ ab. Die Mä>rücke des Kionruhes führten zur Tür einer«
im selben Stockwerk wohnenden PaÄei , und als diese ge^ fnet.
hackte, verfolgten die Frauen- die Spur durch die Wohnung diS
in ein Zimmner , in ' dem der MaurergehEfe K. R. als Bettgeher
wohnte . Die Futztzurren führten bis zu seinemr Bette. R., der
anscheinend schlief, wurde geweckt. Er beteuerte seine Unschuld .
Run mutzte er seine Futzjohtan vorgeigen : sie waren schwirr- !
Auch daS Bett war von beschmutzö und überdies fand man
darin Semmelbvofel . Der Dieb hatte sich nun vor Gericht
wegen DrebstahS zu verantworten. Er ist zur Becharchlung
-irichL erschienen. Unter stürmischer Heiterkeit der Zuhörer gab
Fvcu» P . den schLruen KriogSpLan pm besten und schilderte
Voag^komische SÄrmrticm , in dar sich der durch jo schlagende Be¬
weise überführte Dieb befand.

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
S t hier verzeichneien und besprochenen Bücher und Zeit«

sten können von dev PcrrteDuchhandlung bezogen werden .)
Dichtung uud Wahrheit über 1813. Unter dtasem Titel er -

schien in unserem gtetlh ier Parteivei^ag soeben eine Broschüre«
me in kurzen Zügen die Vorgänge von 1813 Revue passieven
latzt. Der AchcSt zevsöllt m folgende Teile: Das Zeitalter der
FchdS —- DaS ^Sdrasgericht Gottes" — Die Wvedergebirrt
DaS Bersirssiin̂ versprechen — Der Kon-ia rief , und alle, alle
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